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In einer Rosenkranzprozession, die vom Verein 
Militia Immaculatae (MI) organisiert wurde, ge-
dachten 800 Menschen am 9. Oktober im 
schweizerischen Einsiedeln der Seeschlacht im 
Ionischen Meer vor dem Eingang zum Golf von 
Patras bei Lepanto im heutigen Griechenland. 

Am 7. Oktober 1571 hatte dort eine Flotte der 
von Papst Pius V. geführten Heiligen Liga eine 
ebenbürtige Flotte des Osmanischen Reichs 
besiegt. In der Seekriegsgeschichte fand das 
Aufeinandertreffen der beiden Flotten vor allem 
deshalb Beachtung, weil sich hier zum letzten 
Mal in der Weltgeschichte zwei grosse Galee-
renflotten gegenüberstanden: beide Seiten ver-
fügten über etwas mehr als 200 Schiffe, insge-
samt mit jeweils knapp 80’000 Seeleuten und 
Soldaten bemannt, verteilt auf einer über vier 
Seemeilen langen Linie. 

Wie bekannt endete die Seeschlacht in einem 
Destaster für die Osmanische Flotte. Allein 30 
bis 40 Schiffe konnten der Niederlage entkom-
men, zig Tausende Seeleute und Soldaten ka-
men ums Leben. Die Beute der Heiligen Liga 
war enorm: 117 Schiffe konnten an die kriegs-
führenden Mächte verteilt werden. Die Opfer-
zahlen auf christlicher Seite waren deutlich 
niedriger. 

Keinerlei grössere Bedeutung 

Doch von dieser eher militärischen Seite abge-
sehen hatte die Schlacht keinerlei grössere Be-
deutung. Die Osmanen hatten sich der Schlacht 
nicht deshalb gestellt, weil sie mit ihr einen Ex-
pansionskrieg eröffnen wollte, ganz im Gegen-
teil: grosse Teile der Flottenbesatzung war de-
mobilisiert und musste nun durch unerfahrene 
Janitscharen und andere Landtruppen ersetzt 
werden. Die Schiffe konnten nicht genügend 
aufmunitioniert werden, die Artillerie hatte ge-
genüber der der christlichen Schiffe deutlich ge-
ringere Feuerkraft, und zudem war Sultan Selim 
II., der als der Trunkenbold in die Geschichte 
der Sultane eingehen sollte, wenig an militäri-
schen Unternehmungen interessiert. Statt er-
fahrene Kapitäne übernahmen so Paschas und 
Beis vom Land das Kommando auf den Schif-
fen. 

Die von Pius V. angeführte Heilige Liga, der 
Spanien, Venedig und Genua angehörten und 
von den Herzogtümern Savoyen, Florenz, 
Parma und Urbino sowie den Malteserrittern un-
terstützt wurde, hatte sich nach der osmani-
schen Eroberung von Zypern, bis dahin im Be-
sitz von Venedig, klare expansive Ziele gesetzt, 
nämlich die osmanische Übermacht im Mittel-
meer zu brechen und durch territoriale Gewinne 
den «Grosstürken», wie damals das Osmani-
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sche Reich genannt wurde, an weiteren Erobe-
rungen vor allem an der Ostküste der Adria zu 
hindern. 

Die Schlacht dauerte drei Stunden, dann war 
sie entschieden. Der Legende nach beteten 
Papst Pius V. und seine Entourage während 
des Schlachtgeschehens unablässig den Ro-
senkranz, allerdings erfuhren sie erst zwei Wo-
chen später vom Sieg der Liga. 

Papst erkannte Bedeutung für Gegenreforma-
tion 

Der Papst erkannte sofort die Bedeutung dieser 
Schlacht für die laufende Gegenreformation. In 
einer bislang beispiellosen Medienoffensive, zu 
der der noch junge Buchdruck in erheblichem 
Masse beitrug, wurde der Sieg über die Osma-
nische Flotte zu einem Sieg über den Islam 
hochstilisiert, und da die katholische Kirche die 
Protestanten im Bunde mit den Muslimen wähn-
ten oder in den Protestanten gar Kryptomuslime 
vermuteten, wurde zugleich Lepanto als ein 
Sieg über den Protestantismus gefeiert. Und 
schliesslich war der Sieg eine grossartige Gele-
genheit, den Niedergang der alten italienischen 
Herzogtümer und Republiken, insbesondere 
Venedigs und Genuas, zu kaschieren. Ein Jahr 
nach dem Sieg führte Papst Pius V. das Rosen-
kranzfest ein, als Ideenfest, um die Glaubens-
wahrheit von der Jungfrau Maria liturgisch zu 
feiern. 

Diese Konstellation begünstigte die Ausbrei-
tung der Lepanto-Erinnerung als schicksalhaf-
tes Ereignis, das die christlichen Streiter nicht 
durch Tapferkeit oder Waffen, nicht durch Füh-
rer, sondern durch «Unsere Liebe Frau vom 
heiligen Rosenkranz» zu Siegern machte. 

Pater Lukas Weber, der Zeremonie-Priester bei 
der Prozession in Einsiedeln, liess die Teilneh-
menden wissen: «Wir wollen unsere liebe Got-
tesmutter mit dieser feierlichen Prozession eh-
ren und ihr für den himmlischen Schutz in jener 
entscheidenden Stunde der Christenheit dan-
ken. Wären vor 450 Jahren die vielen Soldaten 
nicht bereit gewesen ihr Leben für den christli-
chen Glauben einzusetzen, wäre das christliche 

Europa damals durch den Islam erobert wor-
den.» 

Die Erinnerung an Lepanto rechtfertigte aber 
auch die Vorstellung, dass trotz des Siegs über 
den Islam der Islam weiterhin die Christenheit 
bedrohe. Ganz in diesem Sinne bezeichnete 
Pater Franz Schmidberger, Priester der Pius-
Bruderschaft, 1989 den Islam als «jene Reli-
gion, die unsere Väter mehrfach unter grösstem 
Einsatz und dem Opfer ihres Lebens zurückge-
worfen haben, da sie sich zum Ziel gesetzt hat, 
die Erde durch Feuer und Schwert dem Halb-
mond zu unterwerfen. […] Was dem Islam im 
16. und 17. Jahrhundert mit Waffengewalt nicht 
gelungen ist, das schafft er heute in der nach-
konziliaren Ära auf friedlichem Wege. Er be-
setzt Europa. Frankreich wird überschwemmt 
von Arabern, Deutschland von Türken, England 
und Skandinavien von Pakistani.» Die vormals 
gegenreformatorische Propaganda findet ihr 
Echo in heutiger Fremdenfeindlichkeit. 

Alles andere als nachhaltig 

Doch Lepanto war alles andere als ein nachhal-
tiger Sieg der Christenheit. Schon wenige Jahre 
später schloss Venedig einen Frieden mit dem 
Osmanischen Reich, und das Osmanische 
Reich selbst setzte sich nun vor allem in den 
nordafrikanischen Ländern fest. Den osmani-
schen Militärbehörden gelang in wenigen Jah-
ren die Neuaufstellung der Flotte, diesmal ohne 
veraltete Galeeren, sondern mit neuen und bes-
ser bewaffneten Segelschiffen. Strategisch rich-
tete das Osmanische Reich seine Interessen 
auf Mittel- und Osteuropa aus, um das bislang 
von Venedig und Genua beherrschte Schwarze 
Meer zu einem Binnenmeer zu machen, sowie 
liebäugelte mit Unternehmungen, die das Os-
manische Reich nach Indien führten, immer mit 
dem Ziel, seinen eigentlichen Erzfeind, das Sa-
fawidische Reich in Persien zu umfassen. 

Der osmanische Grosswesir Sokollu erklärte 
den Venezianern bei den Friedensverhandlun-
gen, dass sie den Osmanen mehr vertrauen 
könnten als anderen europäischen Staaten. 
Das Osmanische Reich seinerseits drückte in 
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der Person des Sultans gegenüber dem vene-
zianischen Botschafter in Konstantinopel (ver-
mutlich ein Jahr nach Lepanto) die Gefühle der 
Pforte über die Niederlage mit den Worten aus: 
«Die Ungläubigen haben meinen Bart versengt; 
er wird wieder wachsen.» Dieses Bonmot 
wurde dann wenig später weiter ausge-
schmückt. Demnach soll Sultan Selim II. dem 
ständigen venezianischen Gesandten Bailo 
Barbaro in Konstantinopel gesagt haben: «Du 
kommst zu schauen, wie’s mit unserem Mut 
steht, nach dem letzten Vorfall; es ist ein gros-
ser Unterschied zwischen eurem Verlust und 
dem unsrigen. Wir haben euch, indem wir euch 
ein Reich entrissen (gemeint ist Zypern), einen 
Arm abgehauen, ihr, indem ihr unsere Flotte 
schlugt, uns den Bart geschoren; der abgehau-
ene Arm wächst nicht wieder nach, der abge-
schorene Bart wächst nur um so dichter.» 

Keinesfalls Entscheidungsschlacht 

Aus der Sicht des Sultans war die Niederlage 
von Lepanto eine ärgerliche Nebensache, kei-
nesfalls eine Entscheidungsschlacht. Entschie-
den wurde in Lepanto nichts, allenfalls können 
wir hier von einer Pattsituation sprechen. Schon 

gar nicht verband der Sultan Lepanto in beson-
derer Weise mit der Sache des Islam. Zwar 
führte das Kommandantenschiff der Osmanen 
ein Teil der Kiswa mit, also der bestickten Ver-
hüllung der heiligen Ka’ba in Mekka, doch ver-
knüpfte das Reich den Krieg nicht mit einer Ex-
pansion des Islam. Es ging vor allem um Ruhm 
und Ehre für das osmanische Herrscherhaus. 
Hier waren sich die Herrscher des 16. Jahrhun-
derts alle durchaus ähnlich. 

So wurde Lepanto bei den Osmanen nicht wei-
ter erinnert. Wichtigere Schlachten sollten fol-
gen, die schliesslich dem Ruhm der Osmanen 
ein Ende bereiten sollten. Für die katholischen 
Christen hingegen behielt Lepanto seine beson-
dere Stellung im kollektiven Gedächtnis. 2012 
wurde angeblich die Statue der Heiligen Jung-
frau Maria, die sich während der Schlacht von 
Lepanto an Bord der königlichen Galeere be-
fand, die von Don Johann von Österreich, dem 
Halbbruder von König Philipp II. von Spanien, 
kommandiert wurde, entdeckt worden. Sie soll 
in der Kirche Santa María in Cádiz versteckt ge-
wesen sein. 

 

 


